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So spricht Gott der HERR: Siehe, ich will an die Hirten gehen und will meine Herde von ihren Händen fordern; ich will ein Ende damit machen, dass sie Hirten sind, und sie sollen sich nicht mehr selbst weiden. Ich will meine Schafe erretten aus ihrem Rachen, dass sie sie nicht mehr fressen sollen. Denn so spricht Gott der HERR: Siehe, ich will mich meiner Herde selbst annehmen und sie suchen. Wie ein Hirte seine Schafe sucht, wenn sie von seiner Herde verirrt sind, so will ich meine Schafe suchen und will sie erretten von allen Orten, wohin sie zerstreut waren zurzeit, als es trüb und finster war. Ich will sie aus allen Völkern herausführen und aus allen Ländern sammeln und will sie in ihr Land bringen und will sie weiden auf den Bergen Israels, in den Tälern und an allen Plätzen des Landes. Ich will sie auf die beste Weide führen, und auf den hohen Bergen in Israel sollen ihre Auen sein; da werden sie auf guten Auen lagern und fette Weide haben auf den Bergen Israels. Ich selbst will meine Schafe weiden und will sie lagern lassen, spricht Gott der HERR. Ich will das Verlorene wieder suchen und das Verirrte zurückbringen und das Verwundete verbinden und das Schwache stärken und, was fett und stark ist, behüten; ich will sie weiden, wie es recht ist. - Ja, ihr sollt meine Herde sein, die Herde meiner Weide, und ich will euer Gott sein, spricht Gott der HERR.   

Der Prophet Hesekiel hat Schwierigkeiten mit dem prophetischen Wort. Hes.34,32. Nicht immer wird es gern gehört und akzeptiert. Dadurch wird jede Verkündigung zur Belastung. Das kann uns ein bisschen trösten, denn wir verstehen es auch nicht auf Anhieb. Und heute wird es immer noch nicht gehört und noch weniger befolgt. Die Bibel ist kein Buch für Kinder. Sie ist harte Kost und vor allem haben wir die Probleme, das zu tun, was wir verstehen. Das Problem ist der Mensch, der nicht tut, was er weiß. In diesem Punkt haben die Kinder uns etwas voraus. Sie wollen, wir nicht immer. 

1. Wie spricht Gott?

Einmal spricht Gott zu dem Propheten Hesekiel direkt und ganz persönlich: Du Menschenkind, weissage und spricht zu den Oberen des Volkes. Wehe den Hirten Israels. Dann wechselt er den Blick hin zu den Hirten des Volkes Israels und sagt: Wehe euch! Darum, ihr Hirten, hört des Herrn Wort. Dann etwas weiter unten spricht Gott die Herde Israels direkt an: Siehe, ich will richten zwischen euch, zwischen Schaf und Schaf, zwischen Widdern und Böcken. Und dann spricht Gott von einem gnädigen Regen, der über alle kommen soll, auch über solche, die noch nicht zur Herde Israels gehören. Gott beabsichtigt, eine neue Pflanzung anzulegen. Auch diese Menschen sollen dann seine Herde sein, nicht mehr nur Israel allein. 
Es ist immer ein und derselbe Autor, der in unserem Textabschnitt spricht, aber es sind verschiedene Adressaten. Das behält sich Gott vor. Auch wie er spricht, behält er sich vor: Akustisch hörbar, in Visionen, Tag- oder Nachträumen, durch Ereignisse, durch Sterne oder Tiere, lesen wir in der Bibel, durch andere Menschen und schließlich durch den Menschensohn Jesus Christus, das fleischgewordene Wort Gottes, zu uns heute ganz besonders auch durch sein überliefertes Wort. Da sind Gott keine Grenzen gesetzt.

Was nun wirklich Wort Gottes ist, das erkennen wir weniger durch die Art wie er redet als vielmehr an dem Willen den er kundtut. Die Absicht, das Ziel, der Duktus ist wichtig. Was will er sagen? Wem will er etwas sagen? Was soll erreicht werden?

2. Was ist der Wille Gottes?

a) Der Prophet selbst soll sich auf den Weg machen und zu den Hirten des Volkes gehen. Gemeint sind die Oberen des Volkes, die weltliche und geistliche Führungsschicht. Das war für den Propheten keine leichte Aufgabe, aber es war der ausdrückliche und klar erkennbare Wille Gottes.

b) Die Hirten werden kritisiert, weil sie ihre eigentlichen Aufgaben nicht wahrgenommen haben. Sie sollten sich um das Volk kümmern, dazu hatten sie das Mandat, dazu hatten sie die Macht bekommen. Aber sie weideten nur sich selbst, sie waren mit sich beschäftigt, feierten ihre eigenen Feste, lebten in Saus und Braus, verbrauchten die wenigen Güter und Ressourcen für sich selbst. Es war ja das ganze Volk in die babylonische Gefangenschaft geführt worden. Dort wollte jeder seine eigne Haut retten. Vor allem halfen die Oberen sich selbst und gegenseitig, aber die Armen und Entrechteten ließen sie in ihrem Elend. Sie hätten die Möglichkeit gehabt da und dort zu helfen, aber sie taten es nicht. Besonders hätte die geistliche Schicht, der Klerus, doch wenigstens Gottesdienste ansetzen können und seelsorgerlich mit den Menschen reden können, aber nicht einmal das taten sie. Weil sie sich fürchteten, weil sie mit sich selbst beschäftigt waren, weil sie nur unter ihresgleichen verkehrten und das Volk vergaßen. Übertragen könnte man sagen, dass die Kirche mit sich und den Kirchennahen und Kirchentreuen genug ausgelastet waren. Gott ist gegen einen Mitarbeiterkreis, der nur für sich selbst da ist.

c) Die Herde kommt in die Kritik. Die Menschen konnten und wollten nicht über den Tellerrand hinaussehen. Da könnte sich auch eine Kritik für uns aufbauen, dass auch wir nur uns selbst sehen, vielleicht noch die, die um uns herum sind, die so denken, wie wir, aber die anderen sehen wir schon nicht mehr. Kirchliche Kreise mit sich selbst beschäftigt sind, ohne einen Blick für den Armen oder den ausländischen Nachbarn oder die geistliche Not in der Welt.  

In den anderen Versen des 34. Kapitels bei Hesekiel wird davon in Bildern gesprochen: Schafe, die die anderen beiseite drängen, mit den Hörnern vom Weg abdrängen, den andern das Futter zertreten und ihnen das Wasserloch aufwühlen, damit sie kein frisches Wasser trinken können.
Wie schwer machen wir es unseren Kindern, dass sie an Gott glauben können? Wie viele Hürden bauen wir auf, über die die Jugend nicht hinüber kommt? Wie viele Sperren stellen wir auf, die wir oft selber gern umgehen? Die Art unserer Frömmigkeit kann ein großes Hindernis sein, dass andere nicht glauben können. Dabei sagen wir immer: „Man kann nicht mehr als einladen, aber sie kommen ja nicht!“ Das kann manchmal stimmen, aber oft stimmt es auch nicht. Vielleicht müsste sich etwas ändern? Vielleicht müsste ich selbst auf die Seite rücken und meine Position verändern? Vielleicht müsste ich etwas zurückstecken und andere vorlassen, aber das will ich nicht?

Wenn heute die Eltern und Paten versprechen, ihre Kinder zu eigenem Glauben erziehen zu wollen, so wissen wir doch, dass keiner von uns seinen Kindern den Glauben geben kann, aber wir können ihn verhindern. Leben können wir nicht machen, aber verhindern können wir es. Glauben können wir nicht machen, aber verhindern können wir ihn. Sollte da Gott still und tatenlos zusehen?

d) Gottes Auserwählte kommen in die Kritik. Das war damals das Volk Israel. Sie dachten: Gott ist bei uns, was kann uns noch schaden? Und dann mussten sie erkennen, dass Gott ihnen auch wieder alles wegnehmen kann, was er ihnen einmal gegeben hatte. Dass er sie auch in die Gefangenschaft wegführen lassen konnte, obwohl sein Heiligtum in Jerusalem stand. Das wurde auch verbrannt und geschleift. Weder die Leute wurden geschont noch das Heiligtum Gottes, der Tempel.
Dann in der Gefangenschaft hatten sie keine Heilige Stätte mehr. Nun mussten sie lernen, dass das Heilige nicht äußerlich ist, sondern innerlich. Jetzt konnten sie keine Tieropfer mehr darbringen, nun mussten sie die Lobopfer ihrer Lippen bringen. Nun sollten sie ihre eigenen Herzen Gott weihen und nicht mehr nur die Brandopfer und Sündopfer. Der Tempel war zerstört, nun sollten sie sich in Gemeindehäusern versammeln, zunächst an den Flüssen, später dann in den Synagogen, in ihren Schulen. Jetzt gab es keine Priester und Hohepriester mehr, jetzt mussten sie mit Laienpriestern zufrieden sein, mit den Pharisäern und Rabbinern. 
Jetzt zelebrierte kein Vorbeter mehr und kein Vorsänger, jetzt mussten sie selbst singen, beten und persönlich glauben. Aber das konnten auch die anderen, die keine Juden waren. Die konnten auch singen und beten und persönlich an Gott glauben. Da war nun nicht mehr länger nur die wahre jüdische Gemeinde, da war jetzt auch eine neue Gemeinde von Menschen, die an Gott glauben wollte, die zu Gott beten wollte, die mit Gott leben wollte. Vollends wurde diese Gemeinde, diese neue und andere Herde Gottes sichtbar, als Jahrhunderte später durch die Christen das Evangelium vom Reich Gottes sich in der ganzen Welt ausgebreitet hat. 
Die erste Herde Gottes war das jüdische Volk, das aber in der Mehrheit seinen Messias verstoßen hatte. Nun ging das Heil auch auf die andere Herde über, auf die Herde Gottes in den anderen Völkern. Auch für sie wollte der Herr „ihr Gott“ sein. Für uns vielleicht eine Selbstverständlichkeit, für die Juden war es dies keineswegs und ist es auch heute noch nicht. Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass es Gott so wollte und so einführte. Gott kennt keine Grenzen und Schranken. Das Reich Gottes läuft nicht in Bahnen. Dem Evangelium kann man keine Vorschriften machen, wie und wen es erreicht und verändert. Wenn wir das wollten, dann wären wir ebenfalls falsche Hirten, eine schlechte Herde und egoistische Schafe – um im Bild zu bleiben. 

3. Was gedenkt Gott zu tun?

Er spricht: Ich will das Verlorene wieder suchen und das Verirrte zurückbringen und das Verwundete verbinden und das Schwache stärken und, was fett und stark ist, behüten; ich will sie weiden, wie es recht ist. Das muss uns doch freuen. Durch diese Absicht sind auch wir gerettet worden. Wir waren Verlorene und sind gerettet worden. Wir hatten uns im Leben verirrt und er hat uns wieder zurechtgebracht. Wir sind durch das Leben verwundet worden und er hat uns verbunden und geheilt. Wir waren schwach und sind es immer wieder, aber er bewahrt und behütet uns. Das ist unsere ganz große Freude. Dafür wollen wir ihn loben und in der ganzen Welt ihn rühmen. Darum bleiben wir bei ihm und weihen ihm unser ganzes Leben. 
Trotzdem, mit uns beginnt das Reich Gottes nicht und mit uns hört es auch nicht auf. Nun spricht Gott zu uns: Du sollst das Verlorene wieder suchen und das Verirrte zurückbringen und das Verwundete verbinden und das Schwache stärken und, was fett und stark ist, behüten; du sollst sie weiden, wie es recht ist. Da fühlen wir uns doch überfordert, oder etwa nicht? Das schaffen wir doch gar nicht. Das geht über unsere Kräfte und Möglichkeiten. Ja, genau so haben es damals die israelitischen Hirten gesagt: „Das schaffen wir nie! Also fangen wir erst gar nicht an.“ – Und sie kümmerten sich nur noch um sich selbst. Die Herde Gottes, das Haus Israel, musste die schmerzliche Erfahrung machen, dass Gott die Seinen auch schwere Wege führen kann; dass er alles geben, aber auch alles wieder nehmen kann. Also schauen wir, wie wir über die Runden kommen. „Jeder ist sich selbst der Nächste.“  Kein Wunder also, wenn der Herr nicht nur die schlechten Hirten abtut, sondern auch die Herde aufreibt. 

Wir haben eine große Verantwortung, natürlich für uns selbst, aber auch für die anderen. Die Eltern und Paten für sich selbst, aber auch für ihre Kinder. Die Gemeinde für ihre eigenen Glieder, aber auch für diejenigen, die noch draußen sind. Auch sie sollen für Gott erwärmt und gewonnen werden. Schlechte Mitarbeiter, die nur an sich selbst denken. Schlechte Gemeinden, die andere draußen sich selbst überlassen. Schlechte Kirche, die nicht will, dass der Wille Gottes erfüllt wird und der lautet: Ich will, dass das Verlorene wieder gesucht wird und dass das Verirrte zurückgebracht wird und das Verwundete verbunden wird, ich will, dass das Schwache gestärkt und das Fette behütet wird; ich will, dass sie recht geweidet werden. Und wenn wir es nicht wollen? Wenn wir es nicht tun? Dann wird er es ohne uns tun! Mit anderen! Und mit seinen Möglichkeiten! Und wir? Wo bleiben wir dann?
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.233]
